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        Zum Buch
 
        An einer renommierten Privatschule in Köln ersticht die achtzehnjährige Schülerin Sally ihren Englischlehrer, schweigt aber zur Tat. Was war ihr Motiv? Kommissarin Franziska Löwe blickt bei ihren Ermittlungen im wohlhabenden Umfeld der Schule bald in ungeahnte Abgründe, die einen anderen Tod in Erinnerung rufen: Vor 35 Jahren starb ein Schüler der Privatschule auf tragische Weise während einer Klassenfahrt in die Eifel. Ausgerechnet Franziskas Vater Walter begleitete die Fahrt damals als Lehrer. Als Franziska der Spur der Vergangenheit folgt, wird sie auf eine harte Probe gestellt. Denn im Nachlass ihres Vaters stößt sie auf ein dunkles Geheimnis, das mit beiden Todesfällen in Verbindung steht.
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        Die Ermittlungsarbeit liegt Jo Adler im Blut, denn ein Großteil seiner Familie steht oder stand im Polizeidienst. Da konnte er gar nicht anders, als sich nach einem Studium der Literaturwissenschaft ebenfalls dem Verbrechen zu widmen. Besonders gerne denkt er sich dabei Fälle aus, die von psychologischer Spannung durchdrungen sind. Jo Adler lebt als freier Autor mit seiner Frau und seinem Sohn im Rheinland.
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        Erstes Kapitel
 
        Selbst ein Vakuum ist mehr als nichts. Selbst die Stille hat einen Klang. Mit dieser Erkenntnis taucht sie aus der Leere auf.
 
        Das Geräusch, das sie zurückholt, ist nicht lauter als der Flügelschlag eines Nachtfalters. Doch es baut sich zu einem Summen auf, dem verschiedene Töne folgen. Zuerst einer, dann ein anderer, bruchstückhaft, bis sie sich immer deutlicher miteinander verbinden. Und ein Lied ergeben.
 
        Als sie sich erinnert, durchfährt sie ein Schaudern. Dann lauscht sie und schüttelt sachte den Kopf. Sie muss sich täuschen. Musik passt nicht hierher. Nicht in diesen Albtraum.
 
        Das Kopfschütteln holt sie aus der lähmenden Starre. Mühsam hebt sie die linke Hand, streicht sich die Haare aus der Stirn. Ihr Blick streift den am Boden liegenden Körper. Sie wendet sich ab, doch das Bild bleibt ihr vor Augen, als hätte es sich in die Netzhaut eingebrannt.
 
        Die Melodie endet abrupt, doch nur einen Herzschlag später folgt ein anderes Geräusch. Schritte.
 
        Sie hebt den rechten Arm. Starrt auf das Messer in ihrer Hand. Sie kann sich nicht erinnern, es genommen zu haben. Doch sie weiß, was sie damit getan hat.
 
        Anklagend, vielleicht auch eine Spur höhnisch, grinst ihr die Schneide entgegen.
 
        Sie beugt sich vor und zwingt den Blick zurück zum toten Körper.
 
        Die Schritte werden lauter.
 
        Schwindel erfasst sie. Sie macht einen wackeligen Schritt rückwärts. Blinzelt. Für den Bruchteil einer Sekunde erwägt sie das Undenkbare. Sich zu vergewissern, ob er wirklich tot ist. Schaudernd schnappt sie nach Luft.
 
        Das Messer entgleitet ihrer Hand, fällt zu Boden. Der Aufprall gleicht einer Explosion.
 
        Die Schritte verstummen.
 
        Für einen Moment herrscht Stille. Als wäre die Welt eingefroren. Dann schreit ein neues Geräusch auf. Hinter ihrem Rücken öffnet sich eine Tür.
 
        »Ich musste es tun«, flüstert sie.
 
        Wie von einem kalten Windhauch getragen, flattern die Worte davon.
 
      
       
        Zweites Kapitel
 
        Die Blätter rauschen in einer Weise, die an den sanften Schlag von Meeresbrandung erinnert. Es ist eine gleichförmige Melodie, wie nur die Natur sie spielen kann.
 
        Franziska hebt den Kopf und betrachtet das Blätterdach, durch das goldene Sonnenstrahlen dringen. Wenn sie die Augen zusammenkneift, tanzt das Licht in einem funkelnden Regen. Sie muss an Kreta denken. Den vergangenen Frühsommer am Meer. Lange war sie nicht so entspannt gewesen wie in jenen zwei Wochen dort, in dem kleinen Küstenort. Christian und sie hatten es sich gut gehen lassen, eine charmante Pension gebucht, urige Tavernen besucht. Noch heute, zwei Monate später, zehrt sie von den Erinnerungen. Denkt zurück an das Meeresrauschen, dem sie stundenlang zugehört hat, an Christian geschmiegt. Wenn sie etwas in Köln vermisst, dann das Meer.
 
        Ein Ruck am Ärmel reißt sie aus dem Tagtraum.
 
        »Mama?«
 
        Franziska blinzelt.
 
        »Mama, in deinen Haaren sitzt ein grünes Ding. Eine Raupe.« Mit ausgestrecktem Zeigefinger deutet Vincent auf ihre braunen Locken. »Sie macht da eine Pause.«
 
        Franziska neigt den Kopf zu ihrem Sohn hinunter. »Bitte nimm sie vorsichtig raus. Mit einem Stöckchen. Oder einem Blatt.«
 
        Vincent hebt einen schmalen Zweig vom Boden auf und fischt das Insekt aus den Haaren. »Franzi von Assisi«, sagt er und lacht. »Immer kommen alle Tiere zu dir, Mama.«
 
        Sie stimmt in das Lachen ein. Seit sie denken kann, ist das so. Ihre allererste Erinnerung dreht sich um ein Rotkehlchen, das neben ihr hüpft. Dann setzt sich der zarte Vogel auf ihre Schulter, legt den Kopf schief und mustert sie. Franziska muss fünf Jahre alt gewesen sein, vielleicht auch erst vier. Seither gab es unzählige Begegnungen mit Tieren. Mit Hunden, die sich vor ihr auf den Rücken legen. Katzen, die ihr auf den Schoß springen. Pferden, deren Nüstern an ihre Schulter drücken. Und eben Raupen, die es sich in ihrem Lockenschopf gemütlich machen. Franzi von Assisi. Sie muss grinsen. Den Spitznamen hat sie seit der Grundschule. Dass sie viele Jahre später Christian Löwe heiratete, war unausweichlich.
 
        »Schau«, ruft Vincent und balanciert die Raupe auf dem Stöckchen. »Ich setze sie auf Opas Grabstein. Dann kann sie mit ihm reden, und er ist nicht allein.«
 
        Franziska nickt und verfolgt, wie ihr Sohn das Tier auf dem grauen Marmor absetzt. Ihr Blick gleitet zur Inschrift. Walter Schacht. Ihr Vater. Vier Wochen sind seit seiner Urnenbestattung vergangen, doch Trauer hat sich immer noch nicht eingestellt. Da sind nur Verwunderung und Unglaube. Denn eigentlich hat sie Walter kaum gekannt.
 
        »Wollen wir ein Eis essen?«, fragt Vincent. Er streicht mit der flachen Hand über seinen Kopf, prüft den Sitz der Frisur. Bis vor ein paar Wochen trug er seine Haare noch schulterlang, doch nun, mit acht Jahren, muss es kurz geschnitten sein. Wie die Frise eines dieser Fußballer, die Franziska nicht kennt, von denen Vincent aber den lieben langen Tag spricht. »Hier ist es langweilig, Mama.«
 
        Franziska zieht ihren Sohn in eine Umarmung und muss schmunzeln, als ihr sein prüfender Blick auffällt, mit dem er sich vergewissert, dass niemand in der Nähe ist und diesen emotionalen Ausbruch beobachtet. Natürlich langweilt sich Vincent am Grab seines Opas, zu dem er keine Verbindung hatte. Walter und er sind sich nur zwei- oder dreimal begegnet. »Es tut mir leid, Vincent.«
 
        »Hä? Was denn?«
 
        Sie gibt ihn aus der Umarmung frei. »Es tut mir leid, dass du keine schönen Erinnerungen an deinen Opa hast.«
 
        »Da kannst doch du nichts für!«, sagt er und hüpft wie immer, wenn er aufgeregt ist, zweimal auf der Stelle. »Als du klein warst, hat Opa doch dich sitzen lassen.«
 
        »Sitzen lassen ist vielleicht –«, will sie einwerfen, doch Vincent spricht bereits weiter.
 
        »Tante Edda meint immer, dass Opa Walter dich sitzen gelassen hat. Und dass er ein Mistkerl war.«
 
        Franziska schneidet eine Grimasse. »Wenn Edda das sagt.« Eddas Autorität ist kaum etwas entgegenzusetzen.
 
        »Sie sagt auch immer, dass Walter die Oma ins Grab gebracht hat.«
 
        »Deine Oma Anna?« Nun ist Franziska ernsthaft erstaunt. Ihre Mama?
 
        »Oma Anna, ja. Opa Walter hat sie auf dem Gewissen.«
 
        »Auf dem Gewissen?« Sie schüttelt den Kopf. »Wirklich? Das sagt Tante Edda?«
 
        Vincent nickt, macht zwei Sprünge. »Letzte Woche hat sie das gesagt. Oma Anna ist daran krepiert, hat sie gesagt. Ich habe mir das Wort gemerkt. Krepiert. Es bedeutet gestorben.«
 
        Franziska legt ihrem Sohn die Hände auf die Schultern. »Hör mal, Vinci. Manchmal übertreibt Edda. Oma Anna ist über dreißig Jahre nach der Scheidung von Walter gestorben. Da kann man schlecht behaupten, sie sei an der Trennung krepiert. Klar, sie war nicht begeistert, als ihre Ehe in die Brüche ging. Aber das Leben ging weiter. Du erinnerst dich vielleicht, wie herzlich Oma Anna immer war.«
 
        Vincents Schulterzucken ist Antwort genug. Wenn Tante Edda etwas sagt, dann stimmt es auch.
 
        Franziska stößt ein leises Schnauben aus. »Mir ist wichtig, dass du’s mir sagst, wenn du was auf dem Herzen hast. Egal, ob es mit Oma Anna, Opa Walter oder sonst wem zu tun hat. Hörst du, Vinci? Ich bin immer für dich da!«
 
        Vincent nickt, womit alles gesagt scheint. »Tschüss, Raupe«, ruft er und dreht sich um.
 
        »Tschüss, Walter«, flüstert sie, und nach einem letzten Blick auf den schlichten Marmorstein folgt sie ihrem Sohn.
 
        Auf dem Weg zum Parkplatz rattert es in Franziskas Hirn. Wie kommt Edda, Annas Schwester, dazu, Vincent derartige Schauergeschichten über Walter zu erzählen? Letzte Woche noch, wie es scheint.
 
        Dabei möchte Franziska sich nicht länger mit der Vergangenheit ihrer Familie beschäftigen. Während der Beerdigung hat sie beschlossen, das Thema Walter endgültig abzuschließen. Was soll das Grübeln über einen Vater, den sie nie hatte? Den sie nie richtig kannte? Heute, mit diesem Besuch an seinem Grab, ist Schluss. Sie wird nicht wiederkommen. In Zukunft wird sich eine Grabpflege darum kümmern, das Unkraut zu jäten und hin und wieder neue Pflanzen in die Schale vor den Grabstein zu setzen. Sie wird all die quälenden Fragen aus ihrem Geist verbannen: Hat sie als Siebenjährige denn etwas falsch gemacht? War sie für Walter nicht liebenswert genug, um den Kontakt nach der Scheidung zu halten? Diese Fragen sind jetzt unwichtig.
 
        Vincent scheint ihre Gedanken zu lesen. »Woran ist Opa Walter noch mal gestorben, Mama?«
 
        »Er hat seine Medikamente falsch dosiert, Schatz. Weil sein Kopf nicht mehr gut funktioniert hat.« Trotz seiner Demenz, hat sie hinterher erfahren, weigerte er sich, einen Pflegedienst in Anspruch zu nehmen. Irgendwann kam er nicht mehr klar. Allein.
 
        »Ah«, sagt Vincent, während er neben ihr her hüpft.
 
        Franziska seufzt. Heute begräbt sie ihren Vater auch im Kopf. Sie hebt den Blick, lenkt ihn durch das grüne Blätterdach zum Himmel. »Walter ist ein abgeschlossenes Kapitel«, murmelt sie.
 
        »Wie in einem Buch?«, fragt Vincent.
 
        »Genau. Wie in einem Buch.« Sie streicht sich die Locken aus der Stirn. »Du kennst ja meinen Leitspruch. Wir …«
 
        »Leben im Hier und Jetzt!«, fällt Vincent ein und klatscht in die Hände.
 
        »Exakt, mein Schatz!« Sie deutet auf das Friedhofstor. »Wer als Erster am Tor ist.« Noch bevor sie den Satz beendet hat, sprintet sie los. »Der Gewinner bekommt ein Eis.«
 
        Vincents Jauchzen geht ansatzlos in einen Protestlaut über. »Du schummelst«, ruft er atemlos.
 
        Franziska täuscht ein Stolpern vor, damit Vincent vorbeipreschen und vor ihr am Tor ankommen kann. Er erwartet sie in Siegerpose.
 
        Als Vincent in den Audi klettert, piept Franziskas Diensthandy. Noch bevor sie die Textnachricht liest, weiß sie, dass ihr Tag eine neue Wendung nimmt. Nur in welche Richtung? Sie überfliegt die Mitteilung ihres Chefs und stöhnt auf. Dann tippt sie ein knappes Okay.
 
        »Was ist, Mama?«, fragt Vincent. »Du hast doch was.«
 
        »Ich muss ins Präsidium. Es tut mir leid, Vinci. Ich hab heute Bereitschaft, wie du weißt.«
 
        »Und das Eis?« Vincent zieht die Mundwinkel nach unten.
 
        »Das holen wir nach. Schließlich hast du das Rennen gewonnen. Haushoch!« Sie startet den Wagen und fährt vom Parkplatz. »Vielleicht hat Tante Edda ein Eis im Gefrierschrank.«
 
        »Tante Edda!«, jauchzt Vincent. Die Enttäuschung scheint vergessen. »Du bringst mich zu Tante Edda!«
 
        Innerlich verdreht sie die Augen, kann ein Schmunzeln aber nicht unterdrücken. »Klar! Du weißt doch, du darfst jederzeit zu Tante Edda, während Papa auf seiner Auslandsreise ist und ich ins Präsidium muss.«
 
        »Darf ich bei ihr übernachten? Bitte, Mama! Es sind doch Ferien. Lass mich bei Tante Edda übernachten. Als du mit Papa in Griechenland warst, habe ich doch auch bei ihr gewohnt. Das war toll. Bitte, lass mich bei Edda übernachten. Dann kannst du die ganze Zeit Verbrecher jagen.«
 
        »Das musst du Edda fragen, Vincent. Ich kann dich auch später abholen. Ich mach ja auch irgendwann Feierabend. Ich dachte, wir bestellen uns eine Pizza.«
 
        Vincent verschränkt die Arme vor der Brust. »Tante Edda kann auch Pizza bestellen.«
 
        Franziska ist klug genug, im Wagen keine Diskussion mit Vincent zu beginnen. Sie nickt nur und lässt seinen Redeschwall über die großartigen Tore seiner Fußballhelden über sich ergehen. Gelegentlich wirft sie ein »Toll!« oder »Wirklich?« ein, doch ihre Gedanken sind bei jenem Moment vor fünfunddreißig Jahren, als ihre Mutter ihr offenbarte, Walter sei aus ihrer Wohnung ausgezogen. Und kehre nicht zurück.
 
        Franziska schüttelt den Kopf, um die Erinnerung abzustreifen. Und verspürt Ärger über sich selbst, weil sie es nicht schafft, im Hier und Jetzt zu bleiben.
 
        Eddas Haus liegt im Westen von Köln, in einer vornehmen Gegend des Veedels Weiden. Es ist das letzte Haus in einer Sackgasse. Die ruhige Straße endet in einem Wendehammer, von dem die Zufahrt zu einem Seniorenstift namens Morgensonne abgeht. Ein ungewöhnlicher Name für die Wohnstätte von Menschen in ihrem Lebensabend, findet Franziska. Sie parkt vor Eddas Haus.
 
        Der Motor ist noch nicht abgeschaltet, da öffnet Vincent die Wagentür.
 
        »Pass auf Fahrräder auf«, sagt Franziska, doch ihr Sohn ist bereits ausgestiegen und knallt die Tür hinter sich zu. Kopfschüttelnd steigt auch sie aus und schiebt den Autoschlüssel in die Hosentasche.
 
        »Ich laufe vor«, sagt Vincent und drückt das quietschende Gartentor auf. Mit hüpfenden Schritten folgt er dem Pfad durch den verwilderten Garten zum Haus.
 
        Der Kontrast zwischen Eddas Haus und dem der Nachbarn könnte nicht größer sein. Während die Straße von prachtvollen Villen mit gepflegten Gärten gesäumt ist, deren Rasenflächen mit der Nagelschere geschnitten scheinen, wirkt Tante Eddas Haus baufällig. Nicht nur, dass es dringend eines neuen Anstrichs bedarf, auch ein Dachdecker und ein Gärtner hätten einiges zu tun. Eddas kurze Ehe mit dem Industriellen Roger van Bergen hat ihr nach dessen Tod zwar dieses riesige Haus eingebracht, nicht jedoch die Mittel, es instand zu halten. Doch verkaufen will Edda nicht. Zu sehr hängt ihr Herz an den Erinnerungen.
 
        »Hab schon geklingelt«, erklärt Vincent und tritt von einem Bein aufs andere.
 
        Franziska lehnt sich an die Hauswand, von der die Farbe abblättert. Sie richtet sich darauf ein, mehrere Minuten warten zu müssen, bis Edda an die Tür kommt, doch bereits nach wenigen Sekunden dreht sich innen ein Schlüssel.
 
        Schwungvoll zieht Edda die Tür auf, dann breitet sie die Arme aus. »Vincent!«, ruft sie. »Herzchen!«
 
        Mit einem Jubelschrei wirft Vincent sich in die Arme seiner gertenschlanken fünfundsiebzigjährigen Großtante.
 
        Franziska stößt sich von der Hauswand ab. Sie wartet, bis ihre Tante den Jungen aus ihrer Umarmung entlassen hat, dann steigt sie die drei Stufen zur Tür empor und drückt Edda einen Kuss auf die Wange. Wofür sie sich auf die Zehenspitzen stellen muss, denn mit ihren einhundertdreiundachtzig Zentimetern überragt Edda sie um einen guten Kopf. Franziska bedenkt auch die andere Wange mit einem Kuss, achtet dabei peinlichst darauf, den wuchtigen Turban, der Eddas Haupt umschlingt und in eine Art Schal übergeht, nicht zu berühren. Edda mag es überhaupt nicht, wenn dieses Kunstwerk verrutscht.
 
        »Mein Liebes!«, ruft Edda und legt ihre feingliedrigen Finger auf Franziskas Schultern. »Du siehst blass aus. Komm rein und trink einen kleinen Kräuterschnaps. Der ist gut für den Kreislauf.«
 
        »Ein andres Mal, Edda. Ich muss ins Präsidium.« Außerdem ist erst Vormittag, will sie sagen, verkneift es sich aber.
 
        Missbilligend schüttelt Edda den Kopf, wobei der Turban gefährlich ins Schwanken gerät. »Die Arbeit bringt dich noch um, Liebes.«
 
        »Damit ist nicht zu rechnen.« Franziska lacht auf. »Dafür sind meine Gegenüber meist schon zu leblos, wenn ich auf sie treffe. Sag mal, kann Vincent heute bei dir bleiben? In einer halben Stunde ist im PP eine Besprechung, an der ich teilnehmen muss.«
 
        »Im Polizeipräsidium?« Edda seufzt. »Ihr Kriminalleute immer mit euren furchtbaren Abkürzungen.«
 
        »Ich will bei dir übernachten!«, ruft Vincent und vollführt zwei Luftsprünge. »Darf ich? Bitte, bitte!«
 
        In einer anmutigen Bewegung beugt Edda sich über den Jungen und wuschelt durch seine Haare. »Aber natürlich, Herzchen.«
 
        Vincent wirft Franziska einen triumphierenden Blick zu, dann rennt er ins Haus. »Tschüss, Mama.«
 
        Lachend winkt sie ihm hinterher. Wehe, sie würde ihren Sohn Herzchen nennen und ihm vor anderen durchs Haar fahren. Dann würde die Hölle losbrechen. Doch für Edda gelten andere Regeln. »Ich muss los, Edda, wie gesagt.« Franziska zwinkert. »Ins KK11 – das Kriminalkommissariat.«
 
        Edda legt die Hände auf Franziskas Wangen und drückt ihr einen Kuss auf die Stirn. Ein pudriger Duft nach Veilchen und Vanille umschwebt sie. »Reise achtsam, mein liebes Kind.«
 
        Auf der unteren Stufe bleibt Franziska stehen und dreht sich um. »Warum hast du Vincent eigentlich gesagt, dass Walter Mutter ins Grab gebracht hat, Edda?«
 
        Ihre Tante denkt für einen Moment nach, dann schleicht ein zartes Lächeln über ihr Gesicht. »Weil es die Wahrheit ist, Liebes.«
 
      
       
        Drittes Kapitel
 
        1990
 
        Paul lässt sich von Jessica mitziehen. Er weiß, dass er jetzt besser keine Fragen stellt. Wenn seine Mitschülerin sich etwas in den Kopf gesetzt hat, ist Widerstand zwecklos.
 
        »Mach gleich keinen Aufstand, Paul«, sagt Jessica und wirft ihm einen strengen Blick zu. Sie verstärkt den Griff um sein Handgelenk, als wollte sie sichergehen, dass er keinen Fluchtversuch unternimmt.
 
        Er folgt ihr die Treppe hinauf. Dabei muss er grinsen. Wie Paul besucht Jessica den Sportleistungskurs, mit dem sie in der Eifel auf Schulfahrt sind. Trotz ihrer zierlichen Figur ist Jessica eine der Zähesten und Sportlichsten. Selbst Olaf Graff, sein bester Kumpel, ordnet sich ihr unter. Und das will etwas heißen.
 
        »Tanja hat ausdrücklich gesagt, dass ich dich dazuholen soll«, erklärt Jessica und schnippt ihr schulterlanges braunes Haar zurück. »Niemanden sonst.«
 
        Er stöhnt. Selbst im Mathekurs, mit dem die Sportler gemeinsam in die Eifel gefahren sind, gilt Tanja als völlig durchgeknallt. Sie glaubt, sie hätte übernatürliche Fähigkeiten. Wenn eine Arbeit ansteht, befragt sie ihre Tarotkarten. Angeblich spricht sie mit Geistern, die ihr die Geheimnisse der Mitschüler verraten. Wären ihre Eltern nicht fast so wohlhabend und einflussreich wie die Graffs, dann hätte man Tanja sicherlich längst eingewiesen, ist Paul überzeugt. Erstaunlicherweise ist sie aber gar nicht unbeliebt.
 
        »Wir haben uns oben in der Wohnung versammelt«, raunt Jessica und zieht ihn die letzten Stufen ins Obergeschoss der Jugendherberge hoch.
 
        »Da dürfen wir aber nicht hin. Die Einliegerwohnung ist tabu, hat der Schacht gesagt.« Ihr Sportlehrer, Walter Schacht, ist in diesem Punkt erstaunlich streng, obwohl er sonst eher locker ist.
 
        »Tanja meint, dass sie deshalb genau der richtige Ort ist«, entgegnet Jessica und drückt die angelehnte Wohnungstür auf. »Außerdem ist sie nicht vermietet, und wir sind die einzigen Gäste.«
 
        Paul spart sich die Nachfrage, wofür die Wohnung der richtige Ort sein soll. Er hat eine Vorahnung, außerdem wird er es in wenigen Augenblicken sowieso erfahren.
 
        Jessica führt ihn durch einen schmalen Flur in das Schlafzimmer, von dem ein Balkon abgeht. Erst dort entlässt sie ihn aus ihrem Griff.
 
        Durch die Balkontür sieht man auf das Maar hinaus. Die Wasserfläche schimmert in der untergehenden Sonne düster. Paul hat für das Seepanorama jedoch nur einen flüchtigen Blick übrig. Seine Aufmerksamkeit wird von den drei Personen in Beschlag genommen, die vor dem Bett auf dem Boden hocken.
 
        »Hallo, Paul«, sagt Tanja mit getragener Stimme und nickt ihm zu. Mit spindeldürren Fingern rückt sie das goldene Brillengestell auf ihrer Nase zurecht.
 
        Neben Tanja hebt Miriam eine Hand und lächelt. Dann streicht sie sich durch ihr lockiges blond gefärbtes Haar.
 
        Pauls Herz macht einen Satz. Hätte er von Miriams Anwesenheit gewusst, wäre er Jessica noch vorausgestürmt. »Äh, Miriam«, sagt er mit belegter Stimme. »Hi.«
 
        Gunnar taxiert Paul aus zusammengekniffenen Augen, sagt aber nichts. Es ist offensichtlich, dass er über Pauls Erscheinen nicht unbedingt glücklich ist. Die Lippen in seinem blassen Gesicht sind fest zusammengepresst.
 
        Was will der dürre Streber aus dem Mathe-LK hier? Paul hat nur wenig mit dem Typen zu tun. Ihre Feindseligkeit beruht auf Gegenseitigkeit.
 
        »Wir sind komplett«, erklärt Tanja feierlich und nimmt ein Feuerzeug. Sie wirft Jessica und Paul einen ernsten Blick zu. »Setzt euch.«
 
        Jetzt erst fällt Paul das Brett auf, um das die Mitschüler hocken. Er unterdrückt ein Stöhnen. Die im Kreis angeordneten Karten, auf denen das Alphabet und die Zahlen von Null bis Neun abgebildet sind, und ein umgedrehtes Glas im Kreismittelpunkt bestätigen seinen Verdacht. Doch der Ausblick auf Zeit mit Miriam lässt ihn selbst so etwas Albernes wie eine Séance ertragen. Er lässt sich Miriam gegenüber nieder.
 
        Nachdem auch Jessica Platz genommen hat, ordnet Tanja die neben dem Glas liegenden Karten, auf denen Ja und Nein steht. Dann entzündet sie zwei Teelichter und schiebt sie auf dem Brett in Position.
 
        »Was machen wir, wenn ein Lehrer raufkommt?«, fragt Gunnar.
 
        Tanja schüttelt den Kopf. Auf ihren Lippen liegt ein leises Lächeln. »Niemand wird uns stören.«
 
        Woher sie das weiß, kann Paul sich denken. Wahrscheinlich hat sie vorhin ein paar Tierknochen geworfen und daraus die Zukunft gelesen. Er hebt eine Augenbraue, kehrt aber sogleich zu einem stoischen Gesichtsausdruck zurück, als er Tanjas prüfenden Blick spürt.
 
        »Befreit euch von euren Ängsten und allem, was euch zurückhält«, sagt Tanja salbungsvoll. Dann legt sie den Zeigefinger der linken Hand auf den Glasboden, ohne dabei einen anderen Finger zu berühren.
 
        Es juckt Paul in der Fingerspitze, Miriam zu berühren, doch er hält sich zurück.
 
        Gespannte Stille breitet sich aus. Die Teelichter flackern in einem feinen Luftzug.
 
        »Bist du bei uns?«, intoniert Tanja. »Gib uns ein Zeichen. Bist du da?«
 
        Mit einem Ruck setzt sich das Glas in Bewegung. Es gleitet über das Holz, zum Ja-Zettel.
 
        Jessica schnappt nach Luft.
 
        Paul unterdrückt ein Grinsen.
 
        Zufrieden nickt Tanja und stellt das Glas zurück in die Mitte. »Geist, verrate uns deinen Namen.«
 
        Das Glas fährt zu einem Buchstaben, von dort zum nächsten. A-G-I.
 
        Jessica japst. »Als ich klein war, habe ich meine Oma Agatha manchmal Agi genannt!«
 
        Mit einem spitzen Aufschrei presst Miriam die freie Hand auf ihren Mund. Ihre Lockenmähne schwingt von links nach rechts.
 
        »Agatha, wir begrüßen dich in unserer Mitte«, raunt Tanja und setzt das Glas an seinen Ausgangspunkt zurück. Sie wartet, bis alle Finger erneut auf dem Glasboden liegen. »Wer möchte dem Geist die erste Frage stellen?«
 
        Miriam räuspert sich. »Ich möchte etwas wissen«, keucht sie.
 
        »Formuliere es als Frage. Direkt an Jessicas Oma.« Tanja nickt nachdrücklich.
 
        »Ich … Also …«, haspelt Miriam. »Agatha, werde ich bald mit jemandem zusammenkommen?«
 
        Das Glas schiebt sich zum Ja.
 
        Mit roten Wangen seufzt Miriam auf.
 
        Schmetterlinge flattern durch Pauls Magen.
 
        »Ich will als Nächster«, sagt Gunnar. Er wartet, bis Tanja das Glas zurückgesetzt hat. »Also, Agatha, werde ich erfolgreich sein und ordentlich Schotter verdienen?«
 
        Als sich das Glas zum Nein bewegt, wirft Gunnar Paul einen bösen Blick zu, als könnte er etwas für die Antwort. »Das ist Unsinn«, stößt Gunnar heraus.
 
        »Die Geister lügen nicht, Gunnar.« Tanja spitzt die Lippen und bereitet das Brett für die nächste Frage vor. »Nun muss ich mit Agatha sprechen. Meine Tarotkarten haben mir eine wichtige Frage eingegeben. Sie ist der eigentliche Grund, warum ich diese Zusammenkunft einberufen habe.«
 
        »Jetzt bin ich gespannt«, murmelt Paul.
 
        Tanja räuspert sich. »Agatha, schenke uns dein allumfängliches Wissen. Ich habe den Tod in den Karten gesehen. Hier, unter den Anwesenden, wohnt er. Bitte verrate uns den Namen der Person, über der die Wolke des Todes schwebt. Ich habe die Umrisse eines Gesichts gesehen, will mich aber vergewissern.«
 
        Miriam fährt zusammen, während Gunnar die Stirn runzelt.
 
        »Auf wen lauert der Tod, Agatha?«, flüstert Tanja.
 
        Einen Moment verharrt das Glas in der Brettmitte. Dann setzt es sich so langsam in Bewegung, als würde es ihm widerstreben.
 
        P-A-U-
 
        Als das Glas zum L rutscht, bricht Paul in lautes Lachen aus.
 
      
       
        Viertes Kapitel
 
        Aus dem Besprechungsraum tönen Franziska Stimmen entgegen, unterlegt von vereinzeltem Auflachen. Tief atmet sie ein und verlangsamt ihre Schritte auf ein normales Tempo. Vom Parkhaus ist sie erst über die Straße, dann im Präsidium durch die Gänge gehetzt, doch ihre Eile war grundlos. Die Besprechung hat noch nicht begonnen.
 
        »Franziska!«, ruft Martin und deutet auf den freien Platz neben sich.
 
        Sie winkt ihrem Kollegen, Hauptkommissar Martin Steiner, zu und umrundet den langen hufeisenförmigen Konferenztisch. Dabei muss sie immer wieder stehen bleiben, ein paar Worte wechseln, Hände schütteln.
 
        Schließlich setzt sie sich mit einem Schnauben neben Martin und wirft noch einen Blick in die Runde. »Muss ein großes Ding sein, wenn der Chef die halbe Kriminalinspektion 1 eingeladen hat.«
 
        »Demnach ein bei uns angesiedeltes Tötungsdelikt mit möglichen Verbindungen zu den verehrten Kollegen.« Martin runzelt die Stirn. »Entweder eine komplizierte oder eine reißerische Geschichte. Oder beides. Ich bin gespannt, wer die Leitung übertragen bekommt. Hoffentlich geht dieser Kelch an mir vorüber.«
 
        »Mit dem Wunsch bist du nicht allein, mein Lieber. Anderes Thema: Ich habe gehört, du hast im Fall des am Rheinufer getöteten Obdachlosen einen Tatverdächtigen ermitteln können?« Franziska rutscht auf ihrem Stuhl in eine bequeme Position, legt das Diensthandy auf die Tischplatte und stellt das private Telefon auf lautlos.
 
        »Stimmt. Wir haben einen weiteren Obdachlosen festgenommen. Deshalb habe ich auch alle Hände voll zu tun. Die neue Geschichte soll der Chef mal schön jemand anderem aufs Auge drücken.« Martin reckt sich und unterdrückt ein Gähnen. »Ich habe eben mit einem Ohr mitbekommen, dass die Kollegen von der Schutzpolizei draußen in Lövenich im Großeinsatz sind. An einem Gymnasium. Bestimmt sind wir deshalb herbeordert worden.«
 
        »In Lövenich? Aus der Richtung komme ich gerade. Da ist mir nichts aufgefallen.« Franziska drückt den Rücken durch. »Gymnasium? Aber da ist das …«
 
        »Hallo zusammen!« Achim Fiedler betritt strammen Schrittes den Besprechungsraum. In seinem Schlepptau ein junger Mann Ende zwanzig.
 
        Die Gespräche verstummen, alle Augen richten sich auf den Leiter des Kriminalkommissariats 11.
 
        Franziska presst die Lippen zusammen. Das Gymnasium in Lövenich? Hoffentlich täuscht Martin sich mit seiner Vermutung. Nun, sie wird es in wenigen Augenblicken wissen.
 
        Achim lässt seinen Blick durch die Runde schweifen, als würde er die Köpfe zählen, dann nickt er zufrieden.
 
        Wie immer, wenn sie es mit ihrem Chef zu tun hat, ermahnt Franziska sich zur Gelassenheit. Achim Fiedler ist seit einem knappen Jahr der Leiter des KK11, doch sie wird einfach nicht warm mit ihm. Ob es daran liegt, dass er den spröden Charme eines vollbärtigen Kleingartenvereinsvorsitzenden im schlabberigen Karohemd verströmt? Oder hegt sie Vorbehalte, weil sie sich des Eindrucks nicht erwehren kann, dass Achim die Arbeit der weiblichen Teammitglieder weniger wertschätzt als die der männlichen Kollegen? Frauen erhalten von ihm nach getaner Arbeit im besten Fall ein mageres Lob, die Männer hingegen kumpelhafte Sprüche und ein High Five. Am meisten aber stößt ihr auf, dass Achim ein Freund von Herbert Schneider ist, dem Leitenden Kriminaldirektor. Im Flurfunk heißt es, mit Schneider im Rücken habe Achim karrieretechnisch noch einiges vor. »Vetternwirtschaft!«, flüstert Franziska lautlos.
 
        »Ich mache es kurz«, erklärt Achim mit lauter Stimme. »Doch zuerst stelle ich euch den Neuen fürs KK11 vor.«
 
        Den Neuen? Franziska neigt den Kopf zur Seite. Hatte es nicht geheißen, sie bekämen eine neue Kollegin? Sie nimmt den Unbekannten, der seitlich hinter Achim ausharrt, ins Visier. Sportlich. Selbstbewusst. Durchaus attraktiv. Wenn auch ein wenig kurz geraten. Die für den Dienst notwendige Mindestgröße von einhundertdreiundsechzig Zentimetern wird er nur knapp überschreiten, schätzt sie. Sie verschränkt die Arme vor der Brust und lässt sich in die Lehne zurücksinken.
 
        Achim deutet hinter sich. »Das ist Tom Herbst. Kriminalkommissar aus Meschede. Er wechselt heute von den Kollegen im Sauerland zu uns nach Köln. Ich halte viel von ihm, habe seinen bisherigen Weg genau verfolgt. Auf der Polizeischule war er Jahrgangsbester.«
 
        Tom Herbst deutet eine kleine Verbeugung in Richtung Achim an.
 
        »Natürlich!«, murmelt Franziska. »Man kennt sich.«
 
        Martin gibt ein Schnauben von sich.
 
        Mit einem Grinsen legt Achim dem Neuen einen Arm um die Schultern und zieht ihn nach vorne, neben sich. »Stellst du dich kurz vor, Tom? Aber wirklich nur kurz. Wir müssen zum eigentlichen Thema.«
 
        Mit einem Strahlen macht Tom einen zweiten Schritt nach vorne und hebt die Hände, als würde er auf dem Treppchen stehen und Applaus einsammeln.
 
        »Wirklich?«, haucht Franziska.
 
        Neben ihr lacht Martin auf.
 
        »Ich bin Tom«, erklärt der Neue. »Neunundzwanzig, ledig. Habe in Meschede den normalen Weg beschritten: erst Streife, dann kürzlich der Wechsel zur Kripo. Ich freue mich darauf, gemeinsam mit euch Köln ein bisschen sicherer zu machen.«
 
        »Popanz«, raunt Franziska. Sie kann Martins Grinsen neben sich förmlich hören. »Köln sicherer machen? Echt?«
 
        Tom scheint noch mehr sagen zu wollen, doch Achim kommt ihm zuvor. »Danke, Tom. Das reicht für den Moment. Ich bin sicher, das Team wird dich mit offenen Armen aufnehmen. Alles Weitere könnt ihr dann bei einem Bier nach Dienstschluss besprechen. Kommen wir nun zum Einsatz, wegen dem ich euch hergebeten habe.«
 
        Für einen Moment wirkt Tom neben dem Chef verloren, dann setzt er sich auf den nächsten freien Platz am Konferenztisch.
 
        »Wir haben es mit einem Tötungsdelikt an der Otto-von-Schlier-Schule in Lövenich zu tun.« Achim räuspert sich. »Die Schutzpolizei ist vor Ort, hat alles im Griff. Dienstgruppenleiter Hinrichs von der Polizeiinspektion 3 führt das Kommando.«
 
        »Mist«, flüstert Franziska.
 
        »DGL Hinrichs ist ein kompetenter Kollege«, murmelt Martin. »Überhaupt ist die PI3 top.«
 
        »Das männliche Opfer wurde erstochen. Der Mann heißt Matthew Brown, ist britischer Staatsbürger, dreißig Jahre alt. Er war Englischlehrer an der Schule. Als mutmaßliche Täterin ist eine Sally Schlesinger festgenommen worden, eine Schülerin. Gerade volljährig.«
 
        Ein Raunen geht durch den Raum.
 
        »Ich weiß.« Achim hebt eine Hand. »Die Sache ist heikel, die Presse ist schon am Tatort. DGL Hinrichs hält sie auf Abstand. Ich kann mir die Schlagzeilen jedoch lebhaft vorstellen. Jedenfalls stehe ich mit dem Staatsanwalt in engem Austausch.«
 
        »Wie sicher ist die Täterschaft dieser Sally?«, fragt jemand.
 
        »Ziemlich sicher.« Achim nickt. »Das Mädchen wurde neben der Leiche festgenommen, das blutige Messer zu ihren Füßen. Blutspuren an der Hand. Sie schweigt jedoch. Die Kollegen bringen sie gerade vom Tatort hierher ins Präsidium.«
 
        »Es sind doch Ferien«, wirft ein Kollege ein. »Weiß man schon, warum Täterin und Opfer sich an der Schule aufhielten?«
 
        »Das Gymnasium ist eine Privatschule«, erklärt Achim. »Mit angeschlossenem Internat. Es hält sich also immer jemand dort auf. Konkret gab es einen Englisch-Ferienkurs für die Oberstufe.« Er macht eine Pause. »Opfer und mutmaßliche Täterin wurden jedoch in der Schulküche gefunden. Die Spurensicherung nimmt den Tatort auf.«
 
        Franziska merkt auf. In der Schulküche? Da kann man auf den Bericht der SpuSi gespannt sein. Ein ungewöhnlicher Ort für eine Schülerin und ihren nur etwa zehn Jahre älteren Lehrer. Sehr abgelegen. Deshalb schließt Achim also ein Sexualdelikt nicht aus, versteht sie.
 
        »In der Küche? Wenn es da mal nicht heiß hergegangen ist.«
 
        Ungläubig blickt Franziska sich nach dem Sprücheklopfer um. Tom Herbst. Der Neue disqualifiziert sich, noch bevor er richtig angefangen hat.
 
        Als Tom bemerkt, dass alle Blicke auf ihm liegen, steigt ihm Röte ins Gesicht. »Sorry, ich habe zu laut gedacht.«
 
        Achim setzt an, etwas zu sagen, wischt seinen Gedanken aber mit einer fahrigen Handbewegung zur Seite, schüttelt den Kopf.
 
        »Neandertaler, allesamt«, raunt Franziska und schaut zwischen Achim und Tom hin und her.
 
        »Also …« Achim räuspert sich. »Wir haben es mit einer unklaren Motivlage zu tun. Deshalb habe ich Kollegen aus den angrenzenden Kommissariaten hergebeten.«
 
        »Wenn Erpressung oder ein Sexualdelikt möglich erscheinen, dann stellt sich die Frage, inwieweit die Schülerin selbst Opfer ist.« Franziska beugt sich vor.
 
        Achim verschränkt die Arme vor der Brust. »Natürlich. Das ist es ja, was ich mit einer unklaren Lage meine. Die ärztliche Untersuchung und der Erkennungsdienst werden weitere Erkenntnisse liefern, hoffe ich. Das Mädchen hat den Untersuchungen jedenfalls zugestimmt.«
 
        »Aber sie spricht nicht, meintest du?« Franziska runzelt die Stirn.
 
        »Zur Sache will sie sich nicht äußern. Ansonsten spricht sie schon. Sie weigert sich zum Beispiel, ihre Mutter oder einen Anwalt zu sehen.« Achim spreizt die Hände. »Sally Schlesinger wirkt mitgenommen, meint der Dienstgruppenleiter, aber bei klarem Verstand.«
 
        »Gibt es Zeugen?«, will eine Kommissarin wissen.
 
        »Die Kollegen haben zwei Lehrer und acht Schüler separiert. Sie waren zur angenommenen Tatzeit ebenfalls im Schulgebäude.« Achim schaut auf seine Armbanduhr. »Es gibt einiges zu tun. Für die Mordkommission schlage ich den Namen Privatschule vor. MK Privatschule. Die Leitung übernimmt Franziska.«
 
        Franziska kann ein Stöhnen nicht ganz unterdrücken.
 
        »Hol dir Kollegen der anderen Kommissariate dazu, falls sich Anhaltspunkte für dort angesiedelte Straftaten ergeben, Franziska. Die Spurensicherung ist bereits vor Ort, wie gesagt.«
 
        Franziska will etwas sagen, doch Achim spricht bereits weiter. »Ach, und nimm auf jeden Fall Tom mit. Ich denke, ihr beide ergebt ein gutes Team. Martin hat gerade den Schreibtisch voll. Wenn du über Tom hinaus Unterstützung vom KK11 brauchst …« Er deutet vage in die Runde.
 
        Verdammt!, gellt es in ihrem Kopf. Sie hört Martin erleichtert aufatmen und unterdrückt den Impuls, ihm den Ellenbogen in die Seite zu rammen.
 
        »Mir ist wichtig, dass wir den Fall zügig und gründlich aufklären. Bitte leitet alle Presseanfragen an die zuständige Stelle weiter. Die Tatumstände sind leider bestes Boulevard-Futter.« Abermals blickt Achim auf die Armbanduhr. »Das wär’s für den Moment. Halte mich auf dem Laufenden, Franziska. Danke für eure Aufmerksamkeit.«
 
        Sofort werden Stühle gerückt. Einige scheinen nicht schnell genug das Weite suchen zu können.
 
        »Ausgerechnet«, stöhnt Franziska. Eilig geht sie zu Achim, ehe der verschwinden kann. »Ich muss dringend mit dir sprechen.«
 
        Fragend hebt Achim die Augenbrauen.
 
        »Ich befürchte, dass ich diese MK nicht leiten sollte. So gerne ich es würde.«
 
        »Warum?« Achim wendet sich zur Tür, als wäre er in Gedanken bereits woanders.
 
        »Es gibt eine persönliche Verbindung von mir zum Otto-von-Schlier-Gymnasium. Ich denke, das könnte die Ermittlungsarbeit beeinflussen.«
 
        »Eine persönliche Verbindung?« Erstaunt hält Achim inne. »Dein Sohn geht doch nicht auf diese Schule?«
 
        Franziska schüttelt den Kopf. »Nein, es geht nicht um Vincent«, erklärt sie und holt tief Luft. Sie hat das Gefühl, ihr Hals wäre zugeschnürt.
 
        »Um wen dann?«
 
        »Um meinen Vater. Er war dort Lehrer.«
 
      
       
        Fünftes Kapitel
 
        1990
 
        »Nettes Versteck«, sagt Paul, während er die Lichtung begutachtet. »Wann hast du es gefunden?«
 
        »Nach dem Abendessen bin ich von der Jugendherberge los. Während du verschwunden warst. Hier, genau auf der anderen Seite von dem Wasserloch, hab ich das entdeckt. Weit genug weg, damit wir Ruhe haben.« Olaf legt die Taschenlampe neben sich auf den Waldboden.
 
        »Maar«, korrigiert Paul. »Das Loch ist ein Maar. Eine trichterförmige Mulde, die sich mit Wasser gefüllt hat. Eine Art Kratersee.«
 
        Olaf zuckt mit den Schultern. »Ich verstehe echt nicht, warum wir unsere Leistungskursfahrt ausgerechnet in die Eifel machen müssen. Voll öde hier. Nur das dumme Wasserloch und der Wald. Das Essen in der Bettenbude ist auch zum Kotzen. Der Geschichts-LK ist nach Frankreich gefahren. Frankreich, Mann! Amore und so!«
 
        Paul unterdrückt den Reflex, Olafs nicht vorhandene Französischkenntnisse zu korrigieren.
 
        »Ich war gerade erst in New York. Und jetzt dieses Kuhdorf, eine mickrige Stunde von Köln entfernt. Nichts gegen die Leute in unserem Zimmer, Christian und Didi gehören zu unserer Truppe. Wenigstens ist keiner der Matheaffen bei uns. Ich wette, die stinken. Nach Algebra und Scheiße. Warum mussten ausgerechnet wir die Knalltüten abbekommen?«
 
        Paul räuspert sich. »Das Los hat entschieden, welche Kurse gemeinsam fahren. Gab doch diese große Show zur Verlosung. Das hat unseren Sport-LK eben mit den Matheleuten zusammengebracht.«
 
        Olaf schüttelt den Wust brauner Locken. »Mir scheißegal, wer da was verlost hat. Der Mathekurs ist kacke!«
 
        »Ich finde die Hirnis auch öde. Aber du steigerst dich da echt rein.« Paul entscheidet sich dagegen, Olaf von der Séance mit Tanja und Gunnar vom Mathekurs zu erzählen, um nicht für bekloppt erklärt zu werden.
 
        »Du steigerst dich da echt rein«, äfft Olaf ihn nach. »Du redest wie eine Schwuchtel, Mann.«
 
        »Ach, halt die Fresse«, blafft Paul und versetzt Olaf einen Stoß in die Rippen. Er wappnet sich gegen eine Revanche, doch überraschenderweise ignoriert sein Kumpel den Hieb.
 
        Stattdessen beugt Olaf sich vor und kramt im Rucksack, holt einen Walkman heraus. Er öffnet das Gerät und entnimmt die Kassette. »Hast du schon das letzte Album von Metallica gehört? Mein Vater hat es mir aus den USA mitgebracht.« Er hält ihm die mit orangen Ohrpolstern versehenen Kopfhörer entgegen.
 
        Er schüttelt den Kopf. »Ich stehe eher auf Tanzmucke. Wo man drauf abfeiern kann. Weißt du doch. Wenn ich im Winter achtzehn werde, feiere ich in der Disco.«
 
        »Wenn ich volljährig werde, dann feiere ich das in New York.« Olaf wirft den Walkman zurück in den Rucksack. »Darunter mach ich’s nicht. Das hab ich meinem alten Herrn schon gesteckt.«
 
        »Ich glaube, du musst einundzwanzig sein, um in den USA trinken zu dürfen.«
 
        Olaf winkt ab. »Mein Vater ist in New York Mitglied in einem Club, in dem bekomme ich, was ich will. Musste mal mit hin, Junge. Einmal hab ich dort den Schwarzenegger gesehen.«
 
        »Klasse«, murmelt Paul und nickt halbherzig. Seine Eltern könnten es sich nicht leisten, ihn nach New York reisen zu lassen. Ohne das Stipendium würde er die teure Privatschule niemals besuchen. Doch er weiß, dass Olaf einfach nur unbedarft ist und ihn mitnichten aufziehen will. Olaf Graff, Sohn des schwerreichen Fabrikanten Reinhard Graff. Eierlikör, Schnäpse, alle möglichen Spirituosen. Olaf wurde mit dem goldenen Löffel im Mund geboren, ist ein notorischer Aufschneider und Klassenclown. Und Pauls bester Kumpel am Otto-von-Schlier-Gymnasium.
 
        »Junge, New York«, murmelt Olaf selbstvergessen. »Der beste Ort der Welt. Da musst du nur aufpassen, dass sie dich nicht in eine Gasse ziehen, ausrauben und abstechen. Ich hab gehört, Gangster haben neulich einer Touristin den Finger abgeschnitten, um an ihren Diamantring zu kommen.«
 
        »Was hast du noch dabei?«, fragt er, um das Thema zu wechseln. Natürlich kennt er die Antwort bereits.
 
        Mit einem lang gezogenen Pfiff zieht Olaf einen Joint aus dem Rucksack. »Dieses Prachtstück!« Er schnuppert daran. »Beste Ware, Mann.«
 
        »Natürlich, was sonst«, sagt Paul und hofft im gleichen Moment, dass Olaf der Sarkasmus in seiner Stimme entgangen ist.
 
        Strahlend zückt Olaf ein silbernes Feuerzeug. »Dann lass uns die Tüte mal zum Dampfen bringen.«
 
        Auf der Lichtung herrscht Stille, während Olaf den Joint anzündet. Nach ein paar Zügen reicht Olaf ihm die Tüte. »Wirklich beste Ware, überzeug dich selbst.«
 
        Sie wechseln sich beim Rauchen ab. Paul muss zugeben, dass das Gras hervorragend ist. Tief inhaliert er den Qualm.
 
        Mittlerweile ist Olaf in ein leises Dauerkichern verfallen und stützt sich mit beiden Händen auf den Baumstamm, um nicht hinabzurutschen.
 
        Paul nutzt die Gunst des Augenblicks und nimmt mehrere Züge hintereinander, dann will er den Joint zurückgeben, doch Olaf winkt ab. Also raucht er das Ding allein zu Ende. Er fühlt sich frei. Entspannt und gelassen. »Mann, ich bin so dermaßen breit«, raunt er und drückt den Glimmstängel an der Baumrinde aus.
 
        Olaf feixt und gleitet auf den Waldboden. Er legt den Kopf auf den Baumstamm und schließt die Augen.
 
        »Nicht pennen, Alter«, sagt Paul und schlägt mit der flachen Hand auf Olafs Brust. »Komm, erzähl was. Eine von deinen Geschichten. Wie fandest du das Training heute? Der Schacht hat uns wieder mal gefoltert, oder? Man merkt echt, dass der beim Bund Ausbilder war, bevor er Sportlehrer wurde.«
 
        Olaf öffnet die Augen. »Ach, lass mich bloß mit Schacht in Ruhe. Hab gerade an Jessica gedacht. Wie ihr kleiner Arsch beim Waldlauf hin und her gewackelt ist. Ich habe beim Laufen einen Ständer gekriegt, das schwöre ich dir.« Seine Brust und seine Schultern zittern, derart kichert er in sich hinein.
 
        Diesmal fällt Paul in das Glucksen ein. Ein Gefühl von Schwerelosigkeit erfasst ihn. Beinahe meint er, sein Körper erhebe sich für ein paar Zentimeter vom Baumstamm. »Die kleine Jessica? Heißer Feger. Aber hast du Miriams enges Top gesehen?« Er fährt sich mit der Zunge über die Lippen.
 
        Vergeblich versucht Olaf, sich aufzurichten. »Miriam, echt? Klar, dass du auf die Braut mit den größten Titten in unserer Stufe scharf bist. Miriam hat aber was mit Gunnar. Ganz frisch, hab ich vorhin gehört.«
 
        »Was? Miriam und Gunnar?« Ein heißer Schmerz breitet sich in Pauls Magen aus, drückt nach ein paar Herzschlägen bis in seine Kehle.
 
        Olaf schiebt sich einen Zeigefinger in den Hals und macht Würggeräusche. »Widerlich! Der Typ gräbt sie voll an.«
 
        Paul steht der Mund offen. Seine Euphorie hat sich in Luft aufgelöst.
 
        »Ich kapier nicht, was Miriam an Gunnar findet. Ich kann ihn nicht ausstehen. Man müsste es gesetzlich verbieten, dass unsere Sportmädels etwas mit den Mathe-Freaks anfangen!« Irgendwie schafft Olaf es, sich zurück auf den Baumstamm zu hieven. »An Gunnar ist doch nichts dran. Ein Hänfling! Aber am meisten hasse ich seine klugen Sprüche. Manchmal, wenn er das Maul aufmacht, würde ich ihm am liebsten die Fresse polieren. Er soll gestern behauptet haben, hochbegabt zu sein. Didi hat ihn gehört.«
 
        »Hochbegabt?«
 
        »Der ist nicht mal intelligent genug, seinen eigenen Schwanz zu finden.« Demonstrativ greift Olaf sich in den Schritt.
 
        »Der Idiot«, flüstert Paul. Er hört seinem Kumpel nur mit halbem Ohr zu. Vor seinem inneren Auge sieht er Miriam in Gunnars Armen. Er hat das Gefühl, sich übergeben zu müssen.
 
        »Man sollte dem Kerl eine ordentliche Abreibung verpassen«, murmelt Olaf, aber voller Begeisterung. »Wenn er sich das nächste Mal wichtigmacht.«
 
        »Abreibung, ja«, wiederholt Paul tonlos.
 
        »Vielleicht muss Gunnar mal dem Monster vom Maar begegnen.« Olaf lacht auf.
 
        »Hä?« Paul drängt die Übelkeit zurück. »Monster vom Maar?«
 
        Olaf springt vom Baumstamm und baut sich breit auf. »Das Monster vom Maar.« Er trommelt sich auf die Brust wie ein Gorilla. Dabei hebt er abwechselnd die Füße und lässt sie stampfend auf den Boden krachen. »Das – Monster – vom – Maar!«
 
        Paul kann nichts dagegen tun. Er muss einfach losprusten. Olaf sieht aus wie ein bekiffter Sumoringer.
 
        Das Lachen stachelt Olaf an. Laut grunzend hüpft er über die Lichtung, bläht sich auf wie ein Ochsenfrosch. »Maar – Monster! Maar – Monster!« Bis er schließlich schwer atmend vor Paul stehen bleibt.
 
        »Der Idiot«, wiederholt Paul inbrünstig. Sein Blick verliert sich in der Nacht. Die Silhouetten der Bäume, die ihn wie stille Zuschauer umringen, jagen ihm ein Schaudern über den Rücken.
 
        Ein Rascheln, gleich hinter der Grenze des Lichtscheins, lässt ihn zusammenfahren. Sind das etwa eilige Fußtritte auf dem Waldboden? Hört er ein Schnaufen? Er dreht den Kopf, kann in der Finsternis aber nichts ausmachen. Doch plötzlich hat Paul den Eindruck, dass ihn nicht nur die Bäume beobachten.
 
      
       
        Sechstes Kapitel
 
        Franziska rückt die Pistole im Holster zurecht und setzt sich ans Steuer des Dienstwagens. Sie mag den PS-starken Ford, fährt ihn am liebsten selbst. Wenn sie mit Martin unterwegs ist, sind die Rollen geklärt. Der Neue muss sich einfach anpassen.
 
        Sie fischt nach ihrem Handy und ruft noch einmal das Foto auf, das Edda ihr soeben geschickt hat. Es zeigt Edda mit Vincent beim Eisessen. Ein verwackeltes Selfie, auf dem beide eine lustige Grimasse ziehen, während sie eine Eistüte in der Hand halten. Franziska lacht auf. Vincent hat riesiges Glück, eine derart wunderbare Großtante zu haben. Und Edda, einen derart wunderbaren Großneffen.
 
        Es klopft an die Seitenscheibe.
 
        Sie entriegelt die Tür und startet den Wagen, während Tom auf dem Beifahrersitz Platz nimmt.
 
        »Sorry, dass es eine Minute gedauert hat«, sagt er. »Der Achim wollte noch kurz mit mir sprechen.«
 
        Der Achim. Franziska presst die Lippen aufeinander, um sich einen Spruch zu verkneifen. Schweigend steuert sie den Wagen durch Köln-Kalk.
 
        Als die Stille zu drückend wird, räuspert Tom sich. »Dein Vater war also Lehrer an der Schule?« Er beginnt, am Sitz herumzuhantieren.
 
        Mit kurzen Seitenblicken verfolgt Franziska, wie ihr Kollege mit den Knöpfen zur Sitzverstellung kämpft.
 
        »Mist!«, murmelt Tom.
 
        Vielleicht hätte ich Tom einen Kindersitz anbieten sollen, schießt es Franziska in den Kopf. »Kommst du klar?«
 
        »Ich … ja … gleich«, presst er heraus, während die Lehne immer weiter nach hinten fährt und sich nun der Horizontalen nähert.
 
        »Willst du ein Nickerchen machen?«, fragt Franziska ernst. Doch innerlich klopft sie sich auf die Schenkel.
 
        »Ich … nein … dieser dumme …« Tom betätigt nun mehrere Knöpfe gleichzeitig, was die Sache nicht besser macht. Das Sitzpolster fährt nach unten, wohingegen sich die Lehne wieder aufrichtet.
 
        »Siehst du den Schalter mit dem Pfeil?«
 
        »Pfeil? Warte, ja.«
 
        »Drück ihn zweimal. Dann fährt der Sitz in seine Grundposition zurück.« Franziska müht sich, die Belustigung aus ihrer Stimme herauszuhalten.
 
        Surrend bewegen sich die Sitzelemente.
 
        Tom atmet auf. »Ich lasse ihn so, das ist okay.«
 
        »Hm.« Franziska fädelt sich in den dichten Verkehr ein, der auf die Severinsbrücke rollt. Ein Teil von ihr hofft, dass Tom seine Frage zu Walter mittlerweile vergessen hat.
 
        »Du wolltest die Leitung der MK nicht wegen deinem Vater?« Tom streckt die Beine aus. »Ich habe das am Rande mitbekommen. Als du vorne bei Achim warst.«
 
        »Du hast ziemlich gute Ohren.« Sie räuspert sich. »Mein Vater war früher Sportlehrer am Otto-von-Schlier-Gymnasium. Es war meine Pflicht, das dem Chef mitzuteilen.«
 
        »Und?«
 
        »Wie du siehst, leite ich die MK. Achim ist der Auffassung, es sei irrelevant, dass mein Vater mal an der Schule gearbeitet hat.«
 
        »Wie lang ist das her?«
 
        »Fünfunddreißig Jahre.«
 
        »Oh.«
 
        Franziska weiß genau, was er jetzt denkt. Dass sie es mit der Korrektheit ein wenig übertreibt.
 
        »Warst du auch auf der Schule?«
 
        »Ich? Nein. Das hätten wir uns nicht leisten können. Ich habe meinen Vater da bloß mal besucht. Daran erinnere ich mich aber nur dunkel. Ich war sechs oder sieben. Er hat nicht lange dort gearbeitet. Weniger als zwei Jahre, glaube ich.«
 
        »Vielleicht kann er uns irgendwie weiterhelfen.«
 
        »Wer?«
 
        »Dein Vater. Fünfunddreißig Jahre ist lange her, aber in diesen staubigen Eliteschulen steht doch die Zeit still.« Tom grinst. »Uralte Familienfehden, die sich über Generationen hinziehen. Frag ihn doch mal nach diesen Schlesingers. So hieß doch die Schülerin. Vielleicht haben die damals schon eine Verbindung zur Schule gehabt.«
 
        »Du scheinst zu viele Vorabendserien zu gucken, Tom. Außerdem ist mein Vater tot.«
 
        »Oh. Sorry.« Tom zieht am Sicherheitsgurt herum. »Dann kann er wenigstens nichts mit der Sache zu tun haben.«
 
        Franziskas Stimme wird zum leisen Schnurren einer Raubkatze. »Nichts mit der Sache zu tun haben? Du willst anscheinend Großmeister der Sprücheklopferei werden. Ein interessanter Einstieg als Neuling im KK11.«
 
        Tom fährt zusammen. »Ich meinte nicht … Bitte entschuldige! Ich wollte sagen, dass ein Interessenkonflikt für dich als MK-Leitung damit völlig ausgeschlossen ist. Wenn dein Vater schon … Dann kann er nicht …«
 
        Franziska tritt fester auf das Gaspedal, und der Ford beschleunigt gehorsam. Im letzten Moment, ehe die Ampel auf Rot umspringt, schießt der Wagen über eine Kreuzung. Zufrieden registriert sie, dass Tom mit erschrockener Miene in den Sitz gedrückt worden ist. Sie beginnt, demonstrativ ein Lied zu summen.
 
        »Wirklich, es tut mir leid.« Tom schluckt. »Ich plappere manchmal einfach laut, ohne nachzudenken. Wie vorhin in der Besprechung. Ich wollte jedenfalls nicht sagen …« Er bricht ab.
 
        »Entschuldigung angenommen«, sagt Franziska geradeheraus. Sie ist keine Freundin davon, Dingen unnötig lange nachzuhängen. Zügig überholt sie einen Lieferwagen, zwängt sich vor einen tiefergelegten BMW zurück in die Spur und gibt unweit der nächsten Ampel abermals Gas. Dann grinst sie. »Du weißt, was ein Rotarsch ist?«
 
        Tom hustet. »Ein neuer, unerfahrener Polizeikollege.«
 
        »Exakt.« Sie nickt, lässt eine vielsagende Pause folgen. »Du kanntest den Chef schon, bevor du nach Köln gewechselt bist?«
 
        Tom streicht sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Ich bin ihm zwei- oder dreimal begegnet. Mein Onkel Siegfried kennt ihn von früher, von der Ausbildung. Siegfried ist ebenfalls bei der Kripo, in Meschede. Dass Achim Fiedler und mein Onkel befreundet sind, wäre aber zu viel gesagt. Sie sehen sich hin und wieder, bei Ehemaligentreffen, so etwas. Siegfried hat meinen Wechselwunsch bei Achim nur mal beiläufig angesprochen.«
 
        »Ach so.« Innerlich verdreht Franziska die Augen. Alte Männerfreundschaften. Die bekannte Geschichte. Kumpanei vor Kompetenz.
 
        Tom holt tief Luft. »Ich habe zwar heute Morgen erst eine Handvoll Kollegen getroffen, aber Achim ist derjenige, bei dem ich die größten Störgefühle habe.«
 
        »Störgefühle?« Nun ist Franziska überrascht.
 
        Er beugt sich im Sitz vor. »Ich weiß nicht, was ich von ihm halten soll. Wirkt etwas aus der Zeit gefallen, oder? Autoritärer Führungsstil. Hört sich gerne beim Reden zu. Nicht unbedingt ein Sympathieträger.«
 
        »Ach«, stößt Franziska heraus.
 
        »Ich habe gehört, dass ihr nicht die dicksten Freunde seid, Achim und du.«
 
        Franziska weiß nicht, ob sie auflachen oder aufstöhnen soll. Der Neue ist erst ein paar Stunden im Präsidium, und der Flurfunk sendet bereits auf allen Frequenzen. Oder hat Tom das von Achim selbst? Dem Achim? Sie entscheidet sich, Vorsicht walten zu lassen. »Ich bin seit neun Jahren bei der Mordkommission, Achim ist noch keine zwölf Monate der neue Leiter. Manches macht er besser als seine Vorgänger, manches nicht. Die Zeit wird zeigen, welchen Weg er einschlägt.«
 
        »Sehr diplomatisch, Frau Kollegin.«
 
        »Das ist die Alternative zum Reden, ohne vorher nachzudenken.« Sie dreht den Kopf und zwinkert Tom zu.
 
        Er lacht. »Das habe ich wohl verdient.«
 
        »Warum wolltest du eigentlich nach Köln?«
 
        »Um den Feldern und Wäldern des Sauerlands zu entfliehen«, antwortet er trocken.
 
        Franziska schnaubt.
 
        »Wirklich, ich musste da raus. Wann, wenn nicht jetzt soll ich mich beruflich weiterentwickeln? Die Möglichkeiten hier in Köln sind doch andere als in Meschede. Deshalb wollte ich den Wechsel vom Streifendienst zur Kripo gleich mit einem Tapetenwechsel verbinden.«
 
        »Und nun bist du direkt in der MK Privatschule gelandet. Herzlichen Glückwunsch! Dass du dich mal nicht nach Meschede zurücksehnst.«
 
        Er schüttelt den Kopf.
 
        Etwas an Toms Körperhaltung sagt ihr, dass hinter seinem Wechsel mehr steckt. Sie setzt an, ihn unverblümt zu fragen, schließt den Mund aber wieder. Mit der Zeit wird Tom schon aus der Deckung kommen. Sie will ihm etwas Zeit geben. Ein wenig überrascht muss sie sich eingestehen, dass sie ihn so übel nicht findet.
 
        »Was?«, fragt er.
 
        Stumm schüttelt sie den Kopf. Tom hat etwas von einem Welpen, den man streicheln möchte, während man ihm gleichzeitig beibringen will, nicht auf den Teppich zu pinkeln. Dann springen ihre Gedanken zu Walter. Sie ist überrascht, dass sich beißende Übelkeit in ihrem Magen ausbreitet.
 
      
       
        Siebtes Kapitel
 
        Alte Sommerlinden umfassen den Gebäudekomplex, davor parken mehrere Streifenwagen mit eingeschaltetem Blaulicht. Näher am Eingang zum Hauptgebäude aus rotem Backstein stehen Krankenwagen und Notarztfahrzeuge. Das weitläufige Gelände wird von einem schmiedeeisernen Zaun umgeben. Etwa zwei Dutzend Menschen drängen sich in kleinen Gruppen entlang der Zufahrtsstraße.
 
        Franziska biegt in eine Nebenstraße und parkt vor einem herausgeputzten Einfamilienhaus.
 
        »Genau wie ich mir das Klientel der Schule vorstelle«, sagt Tom. Er steckt die Hände in die Jackentaschen und schlägt den Weg zum Gymnasium ein. Franziska folgt ihrem Kollegen.
 
        Vor dem geöffneten Tor zum Schulgelände ist eine Streifenbeamtin postiert und wacht darüber, dass niemand das Gelände unbefugt betritt. Franziska nickt ihr zu, bleibt aber im Tor stehen und sieht sich die Schule genauer an. Sie betrachtet das altehrwürdige Hauptgebäude, die weiß gekalkten Nebengebäude, den weiten Schulhof, den Sportplatz im Hintergrund. Die alten Linden. Alles wirkt, als wäre die Zeit stehen geblieben. Sie wischt den Anflug einer Erinnerung beiseite, konzentriert sich auf das, was ihre Augen registrieren. Löst irgendetwas ein Störgefühl in ihr aus? Gibt es eine Ecke, die sie sich genauer anschauen sollte? Ihr geht es weniger um Offensichtliches wie Blutspuren oder Hinweise auf ein gewaltsames Eindringen in ein Gebäude. Nein, dafür ist die SpuSi da. Franziska geht es um ihre Intuition. Sie hat gelernt, beim ersten Betreten eines Tatorts in sich hineinzuhören. Denn manchmal ist es so, als würden die Orte zu ihr sprechen und etwas über das tödliche Geschehen berichten.
 
        Neben ihr stößt Tom einen Pfiff aus. »Wirkt alles ziemlich schnieke.«
 
        Geistesabwesend nickt sie. Abermals ziehen Bruchstücke einer Erinnerung in ihr auf. Ihr fällt ein, wie sie als kleines Mädchen diesen Schulhof betreten hat, auf der Suche nach ihrem Vater. Damals, als sie noch eine Familie waren. Die Übelkeit kehrt zurück. Mit einem hastigen Kopfschütteln streift sie die Erinnerung ab.
 
        »Frau Löwe! Hallo!« Ein Mann schlendert auf sie zu, in der Hand ein Handy. Mit dem kurzen Ärmel seines Poloshirts wischt er sich die Schweißperlen von der wulstigen Stirn. Dabei hebt sich das Shirt und entblößt einen ausladenden Bauch.
 
        »Anders, Sie sind natürlich auch schon da. Und zeigen uns mehr von sich, als wir sehen möchten.«
 
        Ohne eine Spur Verlegenheit zupft Anders an seinem Shirt. Im Gegenteil, er grinst breit und drückt auf dem Handy herum, dann hält er es Franziska unter die Nase. »Hauptkommissarin Löwe von der Kripo Köln am Tatort, dem Otto-von-Schlier-Gymnasium in Lövenich. Was können Sie uns zu der blutigen Tat berichten, Frau Löwe?«
 
        Franziska schüttelt den Kopf.
 
        Mit einer missmutigen Grimasse lässt Anders das Gerät sinken, beendet die Aufnahme. »Man kann es ja mal versuchen.«
 
        »Tom, das hier ist Markus Anders vom Kölner Boten. Ein Meister, wenn es darum geht, Informationen aus jemandem herauszukitzeln.« Sie zwinkert dem Reporter zu.
 
        »Jetzt sind Sie aber ungerecht, Frau Löwe. Wir arbeiten doch gut zusammen. Vergessen Sie nicht, dass ich Ihnen in der Vergangenheit schon den ein oder anderen wertvollen Hinweis gegeben habe.«
 
        »Ja, Sie sind Ihrer Bürgerpflicht vorbildlich nachgekommen«, entgegnet Franziska mit einem sanften Lächeln. »Dafür sind wir Ihnen dankbar. Für alles andere, Anders, müssen Sie sich an die Pressestelle im Polizeipräsidium wenden.«
 
        Der Reporter deutet zum Hauptgebäude. »Eine Schülerin soll ihren Lehrer abgestochen haben. Heftige Sache. Können Sie mir nicht unter der Hand etwas zu dem Fall berichten? Es handelt sich um Mord, oder? Ich verrate auch nicht, dass ich’s von Ihnen habe.«
 
        Die Abfahrt der Rettungswagen und Notärzte entbindet Franziska von einer Antwort. Sie tritt zur Seite, um die Fahrzeuge davonrollen zu lassen.
 
        Markus Anders scheint sich nicht so leicht abwimmeln lassen zu wollen. Nachdem die Wagen vorbeigefahren sind, schließt er erneut zu Franziska auf. »Der Mord soll in der Schulküche stattgefunden haben. Ein merkwürdiger Ort für eine Schülerin und einen Lehrer. Denken Sie …«
 
        »Hey, Mann!« Tom schiebt sich zwischen Franziska und den Reporter. »Sie haben doch gehört, was Frau Löwe gesagt hat. Kein Kommentar! Abmarsch!« 
 
        Für einen Moment wirkt Markus Anders baff, dann steigt Zornesröte in sein sowieso schon erglühtes Gesicht. »Was erlauben …?«
 
        Schwungvoll drückt Franziska ihren Kollegen zur Seite. »Anders, lassen Sie es gut sein. Wir wollen uns nicht streiten. Wenn ich etwas sagen kann, melde ich mich bei Ihnen. Versprochen! Ich habe Ihre Nummer. Okay?«
 
        Der Reporter nickt, dann wirft er Tom einen giftigen Blick zu.
 
        »Bis später«, sagt Franziska und klopft Anders auf die Schulter. Sie betritt den Schulhof und gibt Tom ein knappes Zeichen, ihr zu folgen. Genau in der Mitte des großen Platzes bleibt sie stehen.
 
        Ein Windstoß fährt durch die Linden und lässt sie flüstern.
 
        »Der Typ …«, setzt Tom an, doch er verstummt, als Franziska den Kopf schüttelt.
 
        »Klappe halten, zugucken, lernen!«, schnappt sie, für etwaige Zuschauer maskiert mit einem Lächeln, das bei genauerem Hinsehen eher einem Zähnefletschen gleicht. »Erstens: Der Mann macht nur seinen Job. Und Markus Anders hat uns wirklich mehr als einmal einen wichtigen Hinweis gegeben. Zweitens: Ich benötige keinen selbsternannten Ritter, der mich vor einem Reporter beschützt. Das schaffe ich allein. Und drittens: Du bist der Neue. Das heißt, dass du weniger redest und mehr zuhörst. Ist das verständlich für dich?«
 
        »Aber Achim hat gemeint …«
 
        »Was Achim meint, interessiert mich wenig, solange wir im Einsatz sind. Noch mal: Ist das verständlich für dich?« Abermals hat ihre Stimme das Schnurren einer Raubkatze angenommen.
 
        Tom presst die Kiefer zusammen und nickt.
 
        »Gut.« Franziska holt tief Luft. Meine Güte, denkt sie. Immer hat sie geglaubt, die Erziehung von Vincent sei die größte Herausforderung in ihrem Leben, und dann das. »Schau dich um und sag mir, was du siehst.«
 
        »Was ich …?« Tom kratzt sich verwundert an der Stirn.
 
        »Was fällt dir auf? Das hier ist alles ein Teil des Tatorts. So wie du ihn zum ersten Mal siehst, wirst du ihn niemals wieder sehen. Ich kann dir daher nur empfehlen, deine Wahrnehmung für diese erste Begegnung zu schärfen. Natürlich macht der Polizeifotograf Aufnahmen, doch der Livemoment ist was anderes. Also?« Sie breitet einladend die Arme aus. »Schau dir alles an, hör in dich hinein.«
 
        Für ein paar Herzschläge schaut Tom Franziska verdutzt an, dann wendet er den Blick zum Hauptgebäude, zurück zu Franziska und nach einem Luftholen wieder auf das Gebäude. »Ich …«
 
        »Das gesamte Bild«, sagt Franziska.
 
        Langsam dreht Tom sich um die eigene Achse, sodass er das Schulgelände in sich aufnehmen kann. An der Ausgangsposition angekommen, verschränkt er die Arme vor der Brust. Er wirkt beleidigt. »Ich weiß nicht, was du meinst. Bis auf die Elster, die dort drüben hockt und dich die ganze Zeit anstarrt, fällt mir nichts auf.«
 
        »Ach, die Elster. Hallo!« Franziska macht zwei langsame Schritte auf den Vogel zu, der in etwa fünf Metern Entfernung auf dem Asphalt hockt und mit schräg gelegtem Kopf zu ihnen herüberschaut.
 
        Das Tier hüpft ihr nach einem Zögern entgegen, bis sie sich gegenüberstehen, keinen Meter voneinander entfernt.
 
        »Das gibt’s nicht!«, ruft Tom, macht einen Ausfallschritt und klatscht in die Hände. »Vorsicht, die hat Tollwut oder so!«
 
        Schimpfend steigt der Vogel auf, dreht eine Runde, wobei er Tom scheinbar einen vorwurfsvollen Blick zuwirft, und verschwindet im Wipfel eines hohen Baums.
 
        »Ist ja nicht normal, so was«, schimpft Tom. »Mistvieh!«
 
        Franziska schüttelt den Kopf, verkneift sich aber eine Bemerkung und nickt stattdessen dem uniformierten Beamten zu, der ihnen mit langen Schritten entgegenkommt.
 
        Der Polizist hebt grüßend die Hand.
 
        »Hallo, Jasper«, ruft Franziska.
 
        »Jagt ihr jetzt Elstern statt Mörder?«, fragt Jasper und stemmt die Hände in die Hüften. »Ich habe euch vom Eingang aus beobachtet. Die Leiche liegt unten in der Küche. Dachte, ich weise euch beiden mal die richtige Richtung.«
 
        »Tom, das ist Jasper Hinrichs, Dienstgruppenleiter an der Polizeiinspektion 3. Die PI3 ist zuständig für die Stadtbezirke Ehrenfeld und Lindenthal, wozu auch die Veedel Lövenich und Weiden gehören. Jasper, Tom ist unser neuer Kollege im KK11, heute ist sein erster Tag. Achim hat mich gebeten, ihn unter meine Fittiche zu nehmen.«
 
        Die Männer schütteln sich die Hände.
 
        »Du hast dich also schon in den Einsatz eingeben lassen?«, fragt Jasper an Franziska gewandt.
 
        »Grundlegend ja.« Sie wiederholt, was Achim während der Besprechung mitgeteilt hat. »Ihr habt die Zeugen separiert. Und die SpuSi ist bereits an der Arbeit.«
 
        Der DGL nickt. »Am Tatort leitet Susanna gewohnt bissig die Spurensicherung.«
 
        »Das ist eine gute Nachricht«, erwidert Franziska und grinst. Nicht nur, dass Susanna zu den Besten im KK63 gehört, wo Erkennungsdienst und Spurensicherung angesiedelt sind, sie ist auch eine von Franziskas besten Freundinnen.
 
        »Das Mädchen habt ihr direkt neben der Leiche gefunden?«, fragt Tom. Noch immer spielt ein beleidigter Zug um seine Mundwinkel.
 
        »Ein Lehrer hat den Notruf abgesetzt, die Kollegen sind sofort raus. Wir fanden Sally Schlesinger neben dem Toten, das ist richtig. Sie wirkte gefasst, weigerte sich aber, sich zur Tat zu äußern. Ich habe sie über ihre Rechte belehrt. Wenn ihr mich fragt, habt ihr eure Täterin.« Er zuckt mit den Schultern. »Die Frage des Motivs ist natürlich eine ganz andere.«
 
        Tom nickt.
 
        Jasper dreht den Kopf zum Schultor. »Übrigens treibt sich der Anders draußen rum. Er hat mir schon Löcher in den Bauch gefragt, doch ich habe mich nicht weichklopfen lassen. Bei ihm bin ich immer vorsichtig, ihn nicht zu sehr vor den Kopf zu stoßen. Er hat erstaunliche Kontakte und hat nicht nur ein Mal wichtige Informationen weitergeleitet. Am besten geht ihr ihm aus dem Weg, solange noch nichts spruchreif ist.«
 
        »Zu spät«, sagt Franziska trocken.
 
        Tom stößt ein heiseres Husten aus.
 
        Stirnrunzelnd blickt Jasper zwischen den beiden hin und her. »Kommt, ich bringe euch runter. Susanna wird sich freuen.«
 
        »Einen Moment noch«, sagt Franziska. »Die Schule hat doch sicherlich einen Hausmeister. Habt ihr mit dem gesprochen? Ist er vor Ort?«
 
        »Er ist im Urlaub.
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